Die Pandemie fordert uns zur Prophetie heraus
Liebe Brüder und Freunde,
ich schreibe euch in der Hochphase der Pandemie, die einige von uns persönlich betrifft und die überall Sorge und Angst verbreitet. Auch wir erleben eine Art lockdown, weil unser Dienst im wesentlichen auf die Liturgie beschränkt ist, wenn sie auch ziemlich inhaltsreich ist.
Wir, die wir für die Gegenwart Gottes in unserer Welt sorgen, können nicht umhin, darin eine Lektion zu sehen, die es zu lernen gilt. Auch die Pandemie mit allen ihren Kehrseiten ist ein Zeichen der Zeit, ein »Wort des Lebens«, das uns anvertraut wird aus der fürsorglich zärtlichen und nachdrücklich erziehenden Liebe Gottes: Die gewohnten Lebensweisen und Pastoralmethoden aus der Vergangenheit sind zerbrochen und wir müssen es wagen, unbekannte Wege zu gehen und uns zum neuen Leben aufzumachen.
Vielleicht dauert der Übergang von der untergehenden Epoche zu einer neuen Zeit, die beginnt und den größten Teil des Lebens vieler von uns betroffen hat, ein bisschen zu lange, um eine gemeinsame Verantwortung wahrzunehmen. Die Pandemie könnte also eine günstige Gelegenheit sein, die Leinen zu lösen und aufzubrechen auf die Abenteuerreise zu einer neuen Ära, von der niemand weiß, wie sie sein wird, weil diese Reise, wie wir fest glauben, vom Geist geführt wird.
Von einem kleinen Beweis kann ich selber berichten. Überraschenderweise sind die Familien meiner Pfarrgemeinde zugänglich für die Vorstellung, eine kleine Hausgemeinde zu sein, und ihre volle Verantwortung für die christliche Erziehung ihrer eigenen Kinder zu übernehmen. Dagegen wurde vor der Pandemie das häusliche Leben ohne Gott und den Glauben geführt und alles, was die christliche Bildung der Kinder anbelangt, an die Pfarrgemeinde delegiert.
Wenn diese Ahnung einen Grund haben kann, dann stellt die Pandemie offensichtlich nur einen Auslöser dar und, so man will, ein Werkzeug, das von uns eine Haltung der Aufmerksamkeit und der Bereitschaft erwartet, die Möglichkeiten aufzugreifen, die es enthält. Das kann man nur tun, wenn man sich vom Glauben leiten lässt. Hier werden unsere Berufung und unsere Sendung herausgefordert und auf die Probe gestellt, wenn das wahr sein soll, was wir in Art. 5/l unserer Konstitutionen lesen: »Die Priester haben in der Kirche die "ständige Pflicht, nach den Zeichen der Zeit zu forschen und sie im Licht des Evangeliums zu deuten".«
Es reicht nicht, die Zeichen der Zeit nur zu »lesen«, sondern darum, ein »Versuchslabor« dafür zu werden, was der Geist uns eingibt: Es ist der Versuch, die die Richtigkeit der Ahnung belegt, mit all den Mühen, die ein Rückschlag mit sich bringt, wenn man sich auf dem richtigen Weg glaubte. In all dem gibt es eine Ungewissheit, wie es Versuchskaninchen eben eigen ist. Aber gerade dazu sind wir berufen und darauf müssen wir setzen, jeder für seinen Teil. Damit will ich sagen, dass diese Aufgabe nicht nur diejenigen in der vollen beruflichen Verantwortung stehenden betrifft, sondern auch die Ruheständler. Unser Auftrag im Weinberg des Herrn ist nicht an bestimmte Aufgaben gebunden oder durch diese bestimmt, weil er sich nicht auf das »Machen« beschränkt, sondern unser ganzes »Dasein« prägen muss. Wir suchen nicht den Impfstoff gegen die Pandemie, sondern wir lassen uns durch sie neu formen.
Ansonsten verpflichtet uns die Pandemie zum Abstand halten, aber sie kann und darf uns nicht im Geist voneinander entfernt halten. Schätzen wir das Gebet der kleinen Hore neu als Gelegenheit unsere Verbindung im Geist zu festigen. Beten wir füreinander, damit keiner der Versuchung unterliegt.
Der Herr liebt uns und ist all unseres Vertrauens würdig. Auch ich habe euch lieb und wünsche allen den Frieden des Herrn.
Giuliano
